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PREDIGT ZUM 28. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 11. OKTOBER 2015 IN FREIBURG, ST. MARTIN

„VERKAUFE ALLES, WAS DU HAST, UND FOLGE MIR NACH“

Im Evangelium fordert Jesus jemanden auf, alles zu verlassen und ihm nachzufolgen. Er fordert ihn auf, um seinetwillen alles gering zu achten, was in den Augen der Menschen zählt und Bedeutung hat. Ganz und gar soll er sich ihm hingeben. Gänzlich soll er sich das Leben Jesu zu Eigen machen. 

So kann der Prophet aus Nazareth sprechen, weil er die Kategorien unserer Menschenwelt sprengt, weil er der Ursprung von allem ist und weil er der Sohn Gottes ist. Und wenn er so spricht, dann offenbart er sich damit gleichsam als der Herr des Himmels und der Erde.

Nicht alle fordert er ein in dieser Weise, nicht von allen fordert er die radikale Nachfolge, die ungeteilte Hingabe, wohl aber fordert er von allen, also von einem jeden von uns, die Anerkennung seiner göttlichen Autorität und seiner Sendung und eine gewisse Distan-zierung von den Gütern dieser Welt.

Immer wieder hat Christus in seinen Erdentagen Menschen in die radikale Nachfolge geru-fen und darin seinen göttlichen Anspruch sichtbar gemacht und diese unsere vorläufige und vergängliche Welt darin relativiert. Der nach seiner Auferstehung erhöhte Christus tut das auch heute noch. Er tut das bis zu seiner Wiederkunft am Jüngsten Tag. Das ge-schieht da, wo immer er Menschen beruft, den Weg der evangelischen Räte mit ihm zu ge-hen - in Armut, Jungfräulichkeit und Gehorsam - oder auch da, mehr oder weniger, wo er junge Menschen zum Priestertum beruft. De facto bedeutet ja auch das Priestertum die ra-dikale Nachfolge Jesu, wenngleich unter diesem Aspekt die Verunsicherung der Priester heute beinahe grenzenlos geworden ist.
*

Das Evangelium berichtet davon, wie Jesus angesprochen wird von einem jungen Mann, der Sicherheit haben will im Hinblick auf den Weg zum ewigen Leben. Er erkundigt sich bei Jesus in dieser Frage, weil er ahnt, dass dieser ihm zuverlässige Auskunft geben kann. Er wendet sich an ihn, weil es ihm klar geworden ist, dass dieser mehr ist als ein Prophet, und weil in ihm die Sehnsucht nach der Wahrheit brennt.

Jesus bestätigt ihm zunächst, dass er auf dem rechten Weg ist. Zu seiner Überraschung lädt er ihn dann aber ein, alles zu verlassen und den Weg der Vollkommenheit zu gehen. Der wendet sich jedoch ab. Zur vollkommenen Nachfolge reicht seine Liebe nicht hin, denn „er hatte viele Güter“, so heißt es im Evangelium. Aber auch sein Glaube reicht nicht hin zur vollkommenen Nachfolge, denn diese unsere sichtbare Welt war ihm bei all seiner Liebe zur Wahrheit schließlich doch mehr ans Herz gewachsen als die unsichtbare Welt Gottes.

Er wendet sich ab und geht seiner Wege. Das kann er machen. Jesus lädt ihn ein, auf alles zu verzichten und ihm nachzufolgen und versteht diese Einladung als eine besondere Bevorzugung. Ob der Eingeladene der Einladung folgt, das überlässt er seiner freien Ent-scheidung. Das unterscheidet Jesus von dem Stifter des Islams und von der Religion des Islams. Im Christentum gilt die Freiheit, da gibt es keine Gewalt, so wenig wie es da den Hass gibt. De facto: ja, aber in der Theorie: nein.
Allein, der Weg der vollkommenen Nachfolge Jesu ist nicht ein Weg für alle. Er ist ein Weg für jene, denen die Gnade dazu geschenkt wird und die bereit sind, sie anzunehmen. Wenn einige den irdischen Gütern gänzlich entsagen sollen gemäß der Weisung Jesu, so soll das deshalb geschehen, damit es ganz deutlich wird und damit alle es erkennen, worauf es ankommt in unserem Leben.

Die Faszination der irdischen Güter ist groß. Und immer sind wir geneigt, unser Herz an sie zu verlieren. Überhaupt ist die Versuchung groß, dass wir so sehr dem Sichtbaren ver-fallen, dass wir das Unsichtbare darüber vergessen. Seltsamerweise wächst die Gier nach den Gütern dieser Welt mit zunehmendem Alter, wenn wir uns nicht bewusst dagegen wehren.
Unser Glaube an die jenseitige Welt ist oft sehr schwach, und unsere Hoffnung auf die Ewigkeit ist oft nur sehr vage. Darum sind viele nicht bereit, Opfer zu bringen, Verzicht zu üben im Alltag für die jenseitige Welt und für die Ewigkeit. Opfer zu bringen für die jensei-tige Welt und für die Ewigkeit, dazu sind alle verpflichtet, nicht nur jene, die in die beson-dere Nachfolge Jesu gerufen werden. 

Das ewige Leben bei Gott fällt uns nicht in den Schoß. Wir müssen es uns schon etwas kosten lassen. Dass wird weithin nicht mehr deutlich in der Verkündigung der Kirche.  Selbst auf der zur Zeit in Rom tagenden Bischofssynode sind jene Stimmen sehr laut, die unter diesem Aspekt ein anderes Evangelium verkünden, denen der Zeitgeist und die Gunst der Menschen wichtiger sind als die Wahrheit. Jesus würde sie Mietlinge nennen.
Die Güter dieser Welt sind nicht in sich schlecht, aber wir dürfen ihrer Faszination nicht erliegen. Geschieht das, dann gefährden wir unser ewiges Leben. Auf die innere Einstel-lung kommt es an. Von ihr aber hängt es ab, ob wir in das Himmelreich eingehen können.

Wir alle müssen uns darum bemühen, dass wir uns bis zum einem gewissen Grad distan-zieren von dieser unserer sichtbaren Welt, damit wir die Nähe zu Christus und zu Gott finden, die Nähe zur Ewigkeit und zur jenseitigen Welt. 

Das geschieht, wenn wir dem Gebet einen zentralen Platz einräumen in unserem Leben, wenn wir das Beispiel Jesu und der Heiligen gewissenhaft nachahmen, wenn wir den Willen Gottes in allem zu erfüllen suchen, wenn wir selbstlos dienen in der Hingabe an die Aufgaben, die Gott uns stellt.

Durch die Berufung einiger in die radikale Nachfolge Christi will Gott uns alle ermahnen, dass wir den Glauben an die Ewigkeit und die Hoffnung auf das ewige Leben ernster neh-men, dass wir Gott den ersten Platz einräumen in unserem Leben. Würden wir alle den Glauben an die Ewigkeit und die Hoffnung auf das ewige Leben stärker in die Mitte unse-res Lebens stellen, dann würde auch die Zahl derer größer sein, die den Ruf zur radikalen Nachfolge Christi annehmen. Der Ruf ergeht an viele, aber viele vernehmen ihn nicht mehr.
Wenn heute nur noch wenige junge Menschen den Weg evangelischen Räte wählen oder den Weg zum Priestertum, wenn es heute viele so machen, wie es der Jüngling im Evangelium macht, und wenn der Ruf Gottes in die Nachfolge Christi heute oft verhallt, so ist das die Folge der breiten Entfremdung der Menschen von Gott in unserer Zeit. Mit einer stärkeren Hinwendung zu Gott und zu Christus würden wir die Voraussetzung dafür schaffen, dass der Ruf Christi besser vernommen wird. Damit muss sich das Gebet um Priester- und Ordensberufe verbinden. Heute muss man hier freilich das Adjektiv „gut“ einfügen. Schon der heilige Augustinus (+ 430) klagt in seiner Zeit darüber, dass es allzu viele Hirten gibt, die sich selber weiden und die sich an den Schafen bereichern. Wir beten um gute Priester und um gute Ordensberufe. Wenn Gott dieses Gebet nicht erhört oder wenn wir uns der Erhörung dieses Gebetes vor Gott unwürdig erweisen, dann ist es schlecht bestellt um unser aller Zukunft. Die Kirche lebt und stirbt mit den Orden und mit den Priestern. Die Säkularisierung der Kirche hat unabsehbare Folgen nicht nur für die Kirche, auch für die Welt.

Das Verständnis für die radikale Nachfolge Christi und für das Priestertum ist uns heute deshalb so sehr abhanden gekommen, weil das Feuer in der Kirche so sehr erloschen ist und weil das religiöse Leben vieler erlahmt ist, nicht zuletzt aber auch deswegen, weil es hier an leuchtenden Vorbildern fehlt. Die allgemeine Berufung lebt von der besonderen, und die besondere lebt von der allgemeinen.

*

Gewiss, Gott kann uns das Heil auch da schenken, wo wir mit leeren Händen da stehen, wo wir nichts oder allzu wenig haben. Das betont auch das Evangelium des heutigen Sonntags: Ohne die Gnade Gottes kann niemand gerettet werden. Aber wir müssen uns der Wunder Gottes würdig erweisen, auch des Wunders seiner Gnade. 

Es geht im Evangelium des heutigen Sonntags um die Hingabe an Gott, um den selbst-lo-sen Dienst vor Gott und um die größere Wertschätzung des Unvergänglichen im Ver-gleich mit dem Vergänglichen. Das gilt allgemein, das betrifft einen jeden von uns. Dar-über hinaus gibt es die besondere Berufung. Für sie müssen wir alle ein Klima schaffen. Auf den besonderen Ruf Gottes bereiten wir uns vor durch die Tugend, durch unser Be-mühen um die größere Liebe und um einen lebendigeren Glauben, um eine spezifische Di-stanzierung von der sichtbaren Welt um der unsichtbaren Welt willen. Unsere Welt braucht die radikale Nachfolge Christi mehr denn je. Der Verfall des Glaubens in der Kirche ist ein Alarmzeichen nicht nur für die Kirche und ihrer Hirten, sie ist ein Alarm-zeichen auch für die Welt. Amen.

